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Die Fotostiftung Schweiz in Winterthur 
hat von Elisabeth Brühlmann bis heute 
ungefähr 600 Fotografien als Vorlass 
erhalten, von denen in der Datenbank 
momentan 112 öffentlich zugänglich 
sind (fss.e-pics.ethz.ch). Dabei handelt 
es sich um ältere Aufnahmen beginnend 
in den 1960er Jahren bis kurz nach der 
Jahrhundertwende, die einen gewissen 
Eindruck von Brühlmanns langer, foto-
grafischen Arbeit vermitteln, die sie 
auch mit 80 Jahren leidenschaftlich wei-
terverfolgt. Ihr fotografisches Interesse 
ist breit gefächert und reicht von Repor-
tagen aus Armenien bis zu Experimen-
ten mit Cyanotypien.

Aufenthalt in Israel
Wie Brühlmann erzählt, durchlief sie eine 
solide, technische Lehre als Fotografin. 

Als sie 1966 ihre Ausbildung abgeschlos-
sen hatte, ging sie mit ihrem damaligen 
Freund, dem späteren Ehemann und Vater 
ihrer Kinder, für ein halbes Jahr in einen 
Kibbutz in Israel und kam im April 1967 
zurück, noch vor dem Sechstagekrieg, der 
am 5. Juni begann. Sie wohnte unentgelt-
lich im Kibbutz, dafür arbeitete sie jedoch 
viel, in der Regel sechs Tage pro Woche, 
frei war nur der Shabbat. Neben der Un-
terkunft und Verpflegung waren damals 
auch die Zigaretten gratis. In den 1960er 
und 1970er-Jahren war dies eine gute 
Möglichkeit ins Ausland zu reisen, dort zu 
arbeiten, zu wohnen, Leute zu erleben und 
Kontakt zu ihnen aufzubauen. Das Leben 
im Kibbutz interessierte sie sehr, weshalb 
sie es fotografisch in vielen Aufnahmen 
festhielt. Wie sie sagt «lernt man die Leu-
te beim Arbeiten anders kennen als ein 
Tourist».
Den Fotografien, die in dieser Zeit ent-
standen, lag laut Brühlmann kein gros-

ser, sozialkritischer Ansatz zugrunde, 
auch wenn sie in ihrem Bewegungsspiel-
raum etwas beschränkt war, da sie nur 
die israelische Seite bereisen konnte. 
Vielmehr ging es ihr um die Dokumenta-
tion ihrer Erfahrung des Landes, der 
Menschen und der Wüste. Sie meint, 
«man ist fasziniert, wenn man das erste 
Mal die Wüste und das Tote Meer sieht».

Ikonische Bauten – Jerusalem
An einem ihrer seltenen freien Tage fo-
tografierte sie auf einem Ausflug den 
Schrein des Buches im Israel Museum 
in Jerusalem, gleich neben dem israeli-
schen Parlament gelegen, in welchem 

für das Judentum bedeutende, antike 
Schriftrollen verwahrt werden. Die 
Form des weissen Schreines soll laut 
dem Museum «die Deckel der Krüge 
verkörpern, in welchen die ersten 
Schriftrollen gefunden wurden». Im In-
neren des Baus gibt es ein Element, das 
wie ein überdimensionierter Griff einer 
Schriftrolle aussieht, mit dem 
man diese halten könnte, unter-
halb dessen ausgewählte 
Schriftrollen oder deren Kopien 
ausgestellt sind. So vermittelt 
die Szenographie einerseits den 
Eindruck, als ob die lange Zeit, 
die die Schriftrollen überdauer-
ten durch den Schrein repräsen-
tiert werden soll. Andererseits 
scheint durch ihn als kulturell 
bedeutendes, architektonisches 
Symbol den Rollen für die Zu-
kunft ewiger Schutz gewährt zu 
werden.

Formal und von der Aussage her stim-
me die Fotografie des Schreines für 
Brühlmann; wie sie sagt, sei es «ein 
unnahbarer Schrein, der atomsicher ist, 
mit den Rollen drin». Diese Wahrneh-
mung des Schreines wird in der Auf-
nahme durchaus sichtbar: Der Stand-
punkt wurde so gewählt, dass die An-
lage mit der schwarzen Mauer im Vor-
dergrund einen Grossteil der linken 
Bildhälfte einnimmt und der Schatten 
am Boden von der Mitte bis über den 
rechten Bildrand hinaus verläuft. Zwi-
schen der Anlage vorne und dem von 
einer Mauer umgebenen Schrein im 
Hintergrund ist zudem bloss noch ein 
schmaler Streifen des Platzes zu se-
hen, wodurch die sichtbare, begehbare 
Fläche reduziert wird. Die vertikale 
Kante der Mauer im Vordergrund 
wirkt durch den Kontrast der hell be-
leuchteten und der schattigen Seite et-
was bedrohlich. Die Kontur des kräfti-
gen Schattens kann gewissermassen 
als eine Fortsetzung der Mauerkanten 
auf der Bodenfläche gesehen werden. 
So entsteht beim Betrachten der Ein-
druck einer visuellen Grenze zwischen 
dem für die Aufnahme gewählten 
Standpunkt und dem Schrein im Hin-
tergrund.
Formal gesehen faszinierte Brühl-
mann der Schatten und der Gegensatz 
zwischen den geraden und den ge-
schwungenen Formen. Das Bild sei 
kein Ausschnitt einer grösseren Dar-
stellung, denn sie wählte mit der Ka-
mera den definitiven Ausschnitt aus. 
Grundsätzlich schneide sie im Labor 
im Nachhinein eigentlich nichts oder 
nur wenig vom Bild ab.
Die Fotografie des Schreines ist für 
sie ein Zeitdokument und eine Erinne-
rung an jene Zeit. Die Faszination für 
die eindrückliche Lichtsituation mit 

den starken Kontrasten in diesem Mo-
ment, die Erfahrung des Gebäudes auf 
diesem Ausflug sowie die ikonische 
Form des Schreines und somit dessen 
Status als kulturell bedeutendes, ewig-
währendes Symbol sind in dieser Bild-
findung festgehalten und überlagern 
sich gegenseitig. Der Schrein des Bu-
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ches ist ein Bau, der dem Schutz von 
Kulturgut dient, umgekehrt jedoch 
auch angreifbar ist.

Ikonische Bauten – New York
Die Fotografie von 1972 des ehemali-
gen World Trade Center in New York 
entstand an einem kalten Tag auf einer 
Touristen-Bootsfahrt zur Freiheitssta-

tue. Brühlmann interessierte sich für 
den Gegensatz der grossen Flächen des 
WTC und der im Vergleich dazu filig-
ranen Formen der Gebäude im Vorder-
grund. «Formales ist für mich immer 
wichtig», wie sie hierzu meint.
Auch Gegensätze interessieren sie im-
mer wie beispielsweise Licht und 
Schatten, Schönes und Hässliches, 
Neues und Altes, das Vorher und Nach-
her, und diese sollten möglichst neben-
einander im Bild zu sehen sein. Die äl-
teren Häuser in New York, die bereits 
hoch waren, wurden durch das 1973 er-
öffnete WTC nochmals überhöht. Die-
se formalen und zeitlichen Gegensätze 
wollte sie fotografisch festhalten.
Dadurch bringt sie ihren individuellen 
Standpunkt in die Darstellung ein: Die 
Twin Towers verschmelzen bei dieser 
Ansicht nicht wie bei anderen Abbil-
dungen von New York vor 9/11 mit den 
Gebäuden der Umgebung zu einem ko-
härenten Bild einer Stadt, das eine Art 
ewige Gültigkeit suggeriert – zuweilen 
ist auf solchen Stadtansichten auch die 
Freiheitsstatue zu sehen. Auch solche 
scheinbar zeitlosen Aufnahmen des 
früheren WTC werden seit den Terror-
anschlägen vom 11. September 2001 zu 
Zeitdokumenten einer vergangenen 
Phase in der Geschichte von New York.

Taxifahrt in Armenien
1994 besuchte Brühlmann das erste Mal 
Armenien, in den nächsten Jahren folg-
ten weitere Reisen dorthin. Nach dem 
grossen Erdbeben von 1988 baute das 
Ärzteehepaar Leumann aus Witikon, 
welches Brühlmann schon lange kannte, 
ein Hilfsprojekt in Armenien auf, dessen 

Entwicklung sie aus Interesse an der Sa-
che fotografisch begleitete. Zusätzlich 
zum Erdbeben kam in den 1990er-Jah-
ren ein türkisches Wirtschaftsembargo 
hinzu, das starken Einfluss auf den All-
tag der Menschen in Armenien hatte. 
Wie sie erzählt, hatte man in der Nacht 
Strom für etwa zwei Stunden. Allerdings 
wusste man nie, wann der Strom wieder-

kam. Die Strassen-
laternen brannten 
am Abend nicht. 
Das Kinderspital, 
in dem Leumanns 
tätig waren, hatte 
Strom dank Gene-
ratoren. Aufgrund 
des Embargos wa-
ren die Tankstellen 
geschlossen. Des-
halb fuhren die Ta-
xifahrer bis zum 
nächsten Tanklast-
wagen, füllten ihre 
Kanister auf, als 
Tourist bezahlte 
man vermutlich die 

Fahrt und das Benzin, dann fuhren sie 
mit den Passagieren weiter.

Budapest: Als Touristin zuhause
Brühlmann hatte früher in einem Foto-
studio gearbeitet, jedoch entsprach ihr 
das inszenierte, künstliche Bild nicht. 
Bei Personenaufnahmen beispielsweise 
möchte sie nicht eingreifen oder orches-
trieren, sondern «will es haben so wie 

es ist». Bei Porträts will sie die Leute 
im eigenen Umfeld zeigen, so wie sie 
leben.
In Budapest, wo sie regelmässig Zeit 
verbringt, beobachtet sie die städtebau-
lichen Veränderungen und die Tätigkei-
ten der Leute, denn sie interessiert sich 
für die unmittelbare Umgebung, in der 
sie lebt. Gerade beim Blick von einer 
erhöhten Aufsicht, wie etwa auf die Ka-
nus auf der Donau oder von ihrem Bal-
kon aus auf die Strasse darunter, wird 
ihr Interesse an formalen Aspekten so-
wie eine gewisse Distanz zu den doku-
mentierten Szenen ersichtlich.

Bereits in frühen Jahren richtete sie 
ihren Blick auf städtebauliche Ent-
wicklungen in Zürich. So fotografierte 
sie 1963 den Bau des Ulmbergtunnels, 
der 1968 eröffnet wurde, wofür gewal-
tige Baukonstruktionen notwendig 
waren, und wie durch den Tunnel das 
bisherige Ortsbild stark beeinträchtigt 
wurde.

Fixiertes Licht verschwindet nicht
Im Gegensatz dazu, wie sie ihre Um-
welt beobachtet und fotografiert, sind 
ihre schwarz-weissen Fotogramme 
und blauen Cyanotypien klar arran-
giert. Während die Fotogramme im 
Labor durch künstliches Licht entste-
hen, wird bei den Cyanotypien spezi-
ell beschichtetes Papier im Freien 
flach auf den Boden gelegt und die 
Objekte direkt oder mit etwas Ab-
stand darauf platziert und mit der 
Sonne belichtet.
Wie Brühlmann erzählt, machte sie 
ihre ersten Erfahrungen mit Fotogram-
men als Kind. Ihr Vater übernahm das 
Fotoatelier eines verstorbenen Fotogra-
fen mit dem gesamten Inventar, zu dem 
auch alte Fotopapiere zählten. Das Pa-
pier wurde den Kindern zum Zeichnen 
überlassen, wofür dessen Rückseite 
verwendet wurde. Die Zeichnungen la-
gen danach in der Wohnung umher. 
Aufgrund des Tageslichts reagierte die 
andere, lichtempfindliche Seite des Fo-
topapiers. So wurden auf dieser Seite 
die Spuren des durch das Papier schei-

nenden Lichts sichtbar, allerdings wur-
den diese nicht fixiert, weshalb sie 
wieder verschwanden.
Elisabeth Brühlmann gab ihr Wissen 
über und ihre Faszination für analoge 
Fotografie an der Kantonsschule Büel-
rain in Winterthur und auch in Kursen 
weiter. So behandelte sie dort zuerst 
Fotogramme und die Camera Obscura, 
um grundsätzliche Prinzipien der foto-
grafischen Bilderzeugung zu erklären – 
denn für sie ist wichtig herauszufinden, 
was für Bilder mit Licht erzeugbar 
sind.

Sebastian Eitle

soziale Realitäten und fixiertes Licht


